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GEDANKEN UND AUSFÜHRUNGEN ZUR ROMANISCHEN KUNST  

Bernd Meyer 
„Was sollen ... wilde Löwen? Was monströse Zentauren? Was Halb-
menschen? ... Bei Gott! Wenn man sich der Albernheiten schon 
nicht schämt, warum gereuen dann nicht die Kosten?“  
Bernhard von Clairvaux, Apologia ad Guillelmum Abbatum, 1123/25 
(gegen den Bau-Luxus seiner Zeit!) 

  
Die romanische Kunst, der Gotik vorangehend, herrschte in Europa vom 
Beginn des 11. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts. 
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Der romanische Kirchenbau lebt durch seine Kraft, durch die Stärke der 
Mauern, durch die Fähigkeit sich verschiedenen landschaftlichen und 
klimatischen Verhältnissen und vor allem dem Boden, auf dem er steht und in 
dem er tief verwurzelt ist, anzupassen. Dies entsprang aus dem Geist der 
hochmittelalterlichen Universalität des 11. und 12. Jahrhunderts mit der die 
Menschen ihr tiefes Verhältnis zu Gott und zur Weltschöpfung umfassend und 
gültig auszusagen sich bemühten . 
 
Der Weg der Romanik 
Ab dem 9. Jahrhundert hatte eine großartige künstlerische Bewegung die 
Kultur des Mittelalters begleitet. Zu den gallorömischen und merowingischen 
Überlieferungen traten für die karolingische Kunst die zum Teil Jahrhunderte 
alten Traditionen des Orients. Enge wirtschaftliche und religiöse Beziehungen 
knüpften sich zwischen den östlichen Mittelmeergebieten und dem Abendland. 
Das Abendland verdankte Byzanz und dem Vorderen Orient die reichsten und 
tiefsten Anregungen. Orientalische Formen waren beliebte Vorbilder im 
Bereich der Architektur und Dekoration . 
 
Natürlich lebten auch Formen der frühchristlichen Kunst weiter. Vor die 
Fassade setzte man aus ihrer Entwicklung heraus ein Westwerk mit einer 
Vorhalle unter einer Empore zwischen zwei Treppentürmen. 
Konnte der Außenbau auch etwas streng erscheinen, so erstrahlte der 
Innenraum oft in reicher, teilweise an byzantinische Art erinnernde Pracht: 
Mosaiken und Wandmalereien, plastischer Dekor in Marmor und 
Stucktechnik,  kostbare Stoffe, Perlenstickerei, Lampen und 
Goldschmiedekunst. 
 
Gegen Ende des 9. Jahrhunderts verbreiteten die Einflüsse der Wikinger und 
Ungarn, wie schon früher die Muslime in Spanien, Schrecken. Es entstanden 
chaotische Zustände. 
Das Erstarken des Heiligen Römischen Reiches als Kaiserreich und 
deutsches Königtum einerseits und des französischen Königreichs 
andrerseits, besserten die Lage. Es zeichnete sich gegen Ende des 10. 
Jahrhunderts eine Neubelebung ab, die schließlich zum großartigen 
politischen, wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und vor allem religiösen 
Aufschwung des 11. Jahrhunderts führte. Dieser allgemeinen Erneuerung 
entsprach auch ein intensiveres künstlerisches Leben, dem die romanische 
Kunst entsprang. 
 
Noch etwas ist dieser handwerklichen und künstlerischen Blütezeit zu eigen: 
die einfachste romanische Kapelle in der unzugänglichsten Gegend der 
Pyrenäen, oder auch eine große Bischofs- oder Abteikirche, wurde nie als 
Selbstzweck verstanden und ist ein vollendetes Meisterwerk. Alles ist im 
richtigen Verhältnis und am richtigen Platz. Die Baukunst der Romanik ist 
einheitlich und geschlossen. Die Erbauer der großen Kirchen scheuten sich 
nicht, Lösungen anzuwenden,  die bei der Errichtung kleinerer Bauwerke 
gefunden worden waren. Sie arbeiteten mit einfachen geometrischen Figuren: 
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Viereck, Rechteck, Kreis oder Halbkreis, wobei sie als geeignete 
Anhaltspunkte bestimmte, seit der Antike bekannte, symbolische Formen 
benutzten. 
 
Besonderheiten 
Beim Vergleich aller Maßverhältnisse eines romanischen Bauwerks wird oft 
deutlich, dass die Proportionen aus einem gemeinsamen Grundriss heraus 
entwickelt sind. In Moissac beträgt dieser im Kreuzgang genau 32 cm, was in 
der Romanik einem verbreiteten Fußmaß entsprach. In Moissac zeigt sich, 
dass dieses Grundmaß in seiner Vervielfältigung oder in seiner Brechung das 
gesamte Bauwerk bis in die letzten Details bestimmt: 
 

Abstand der Säulen:   1,28 m = 4 x 0.32 m 
Höhe der Säulen:   1,28 m 
Grundriss der Säulen:   0,64 m 
Kämpferplatten:    64 cm lang, Höhe 16 cm. 
Länge Ost- und Westflügel:  32 x 124 m 
Länge Nord- und Südflügel:  32 x 117 m 
Breite der Galerien:   32 x 4 m 

 
Die Anlagen zeigen, dass in derlei Bauwerken nichts dem Zufall überlassen 
wurde, sondern alles nach präzisen Proportionen kalkuliert und gestaltet 
wurde. Die Kunst tritt in Analogie zum Werk Gottes, wird doch im Buch der 
Weisheit betont, dass im göttlichen  Ordo  allem, was ein Sein hat, Maß und 
Zahl zukommt. Weitere Ausführungen zu diesem interessanten Thema 
bedürften eines gesonderten Vortrags. 
  
Für das Mittelalter ist die gesamte Welt ein Ordnungsgefüge. Die Welt ist 
nicht eindimensional und nicht eindeutig zu fixieren, sondern sie hat viele 
Schichten und Stufen, so wie es die Eingangsportale an den Kirchen zeigen. 
So hat der Mensch in der Erkenntnis vier große Stufen durchzuarbeiten, die 
ihn immer näher an die göttliche Wahrheit heran führen. Bereits Hrabanus  
Maurus (780-856) unterschied vier Arten der Einsicht, ohne die man nie zur 
Erkenntnis des ganzen Geheimnisses kommen könnte. Er nannte sie die  vier 
Töchter der Weisheit. 
 
Die vier Erkenntnisschritte lassen sich in Moissac leicht nachvollziehen. An 
dieser Stelle kann ich den sehr komplexen Problemkreis nur mit eigenen 
Stichworten aufzeigen.  
 
Siehe Abbildung 1: Portal der Abtei St. Pierre in Moissac  

    (Midi-Pyrénées, Dep. Tarn et Garonne) 
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Abb. 1: Portal der Abtei St. Pierre in Moissac 
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Die vier Erkenntnisschritte: 
 

1. Das Bild, das Portal, soll den Betrachter auf einen Weg lenken, der 
explizit von der Anschauung des Sichtbaren zu einer inneren 
Schau führt. 

2. Im zweiten Schritt der Erkenntnis dringt der Betrachter in die 
symbolische Dimension vor. Man wird davon ausgehen können, 
dass sich Mönche des Klosters der Besucher annahmen, um 
dieses Programm zu erläutern. 

3. Nach erschöpfender Auseinandersetzung mit dem Portal kann der 
Besucher sich von diesem lösen und in die Vorhalle treten. Dort 
trifft er auf die bildhafte Gegenüberstellung von Gut und Böse. Er 
versucht, den eigenen Standpunkt innerhalb der erkannten 
Polaritäten zu finden. 

4. Im Weiteren löst sich der Eintretende von der konkreten Vorlage. 
Der Blick wendet sich von Außen nach Innen. Man erfährt die 
Überzeitlichkeit der Botschaft und verinnerlicht die immer währende 
Präsenz des Göttlichen. 

  
Ergriffen stand der Mensch entfesselten Mächten gegenüber, die ihn umgaben 
und erschreckten. In den Kirchen, den Häusern Gottes, offenbarte sich der 
unheimliche Kampf zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Der 
Mensch erscheint in den Plastiken (mit der Waffe in der Hand) einem Gegner 
in einem erbarmungslosen Kampf gegenüber. Die Grenzen des Abendlandes 
sind bedroht, Raubtiere durchstreifen das von Hunger und Seuchen gebeutelte 
Europa. 
 
An den Portalen zeigen sich die Geweihten Gottes, welche die Welt 
überwunden haben. Sie sind die Wächter der Heiligtümer, sie trotzen dem 
Satan, der sie quält und Fallstricke spannt. Gemessen sind ihre Gesten, 
abgeklärte Ruhe spricht aus ihren Gesichtern. Den Hals vorgestreckt, treiben 
sie mit erhobener Hand den Teufel aus der Welt und segnen diese. 
 
Die romanischen Baumeister wussten stets, dass sich der eigentliche Kampf 
in der immateriellen Welt abspielt, die für ihn wirklicher war als die sichtbare. 
Unsichtbar führten sie jeden Tag, jeden Augenblick einen unerbittlichen Kampf 
gegen die Mächte des Bösen, um mit allen Mitteln  einen totalen Sieg über 
das Böse zu erringen. Für den Menschen der Romanik stellte dieser Kampf 
eine lediglich vorüber gehende Prüfung dar. 
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Abb. 2: Tympanon in Moissac 
 
Es bleibt ein Rest von staunenswerter Unerklärbarkeit. Wir können nicht vollständig 
erklären, woher die Kraft des Ausdrucks von Gut und Böse, der Ängste des 
Menschen herrühren. Die Künstler der Romanik sind keine Psychopathen, die 
ausgerastet sind, es ist der Ausdruck kollektiver Weltempfindung. Erkennst du, wie 
hinter jedem der Götter, sich nur eine deiner persönlichen Schwächen verbirgt?  
Ihre Schreckensbilder sind Gestalten, die du selbst aus dem Grund deines 
Bewusstseins herauf beschworen hast. Wenn du sie genauer betrachtest, mit 
deinem inneren Auge, siehst du, dass sie nur die Boten deiner geistigen Kräfte 
sind, deren Aufgabe es ist, dich zu geleiten, zu schützen und an den rechten Weg 
zu gemahnen. 
 
Die Menschen waren zumeist Analphabeten, viele lebten in der beständigen 
Furcht vor der baldigen Apokalypse. Die große Furcht vor dem göttlichen 
Strafgericht brachte die Menschen damals dazu, Kunstwerke von 
eindringlicher, einmaliger Ausdruckskraft zu schaffen. 
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Abb. 3: Detail des Tympanon 
 
Wenn wir uns den Plastikern der Romanik und ihren  Aussagen nähern wollen, 
müssen wir das Umfeld der Menschen jener Zeit betrachten.  Natur und 
Schicksal, Magie und Erlösung lagen dicht, ja untrennbar beieinander. Die 
Menschen machten sich nichts aus den Schönheiten der Natur. Die Schönheit 
eines Mädchens, eines Fischauflaufs oder eines Mannes, waren schätzenswert 
um des Glücks willen, das sie mehr oder weniger unmittelbar versprachen. 
Interesseloses Wohlgefallen an Wasserfällen und Berggipfeln aber konnten sie 
sich nicht leisten. Solcherlei Gegenstände stellten sie ja täglich vor Probleme. 
Jeder hatte sein Schicksal, dem er sich nicht widersetzen konnte. Da das 
Schicksal in den Sternen stand, die unveränderbar ihren Gang liefen, hatte 
man in gewissen Grenzen die Möglichkeit, sich sein Schicksal selbst 
einzurichten. Es galt nur zu wissen, wie das eigene Gelingen zu begünstigen 
war. Aus Gerichtsakten der Inquisition wissen wir: sah man Eulen oder 
Elstern, war Vorsicht geboten. Einem Ungläubigen warf man vor, nicht mehr 
Glauben zu haben, als ein Hund. Man war überzeugt, dass Katzen den Teufel 
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im Leib haben mochten. Gewisse Geschöpfe kamen den Leuten so gottlos, 
gottverlassen, wenn nicht teuflisch vor, dass sie Gott nicht dafür verantwortlich 
machen wollten. In einem Protokoll heißt es auf die Frage, ob Gott die 
Gegenstände, die wir in der Welt sehen, gemacht habe:  Ich glaube, dass 
Gott alle Dinge, die gut für den Gebrauch des Menschen beschaffen sind, 
geschaffen hat. Andererseits glaube ich nicht, dass Gott die Wölfe, die 
Fliegen, die Eidechsen und andere dem Menschen schädliche Dinge gemacht 
hat.  Es gibt Werke des guten Gottes, alle dem Menschen nützliche Dinge, 
andrerseits hat der böse Gott die Teufel und bösen Tiere gemacht. 
 
Schafe wusste man, wie heute noch, trotz ihrer Dummheit, ihrer dankbaren 
Gutartigkeit wegen zu schätzen. Auffällig, und für die Betrachtung und den 
Versuch der Interpretation der romanischen Plastik von Bedeutung, ist die 
Tatsache, dass eine geläufige Einteilung der Geschöpfe in mehr oder weniger 
schädlich-teuflische oder mehr oder weniger nützlich-göttliche, nicht sehr von 
praktischer Lebenserfahrung bestimmt scheint. Katzen waren sehr nützlich, 
dennoch sah man sie mit dem bösen Gott im Bunde. 
  
Es gab ständig Berührungspunkte zwischen Religion und Magie. Ihr 
Seelenheil suchten die Menschen auf dem von der römischen Kirche 
vorgeschriebenen Weg, Magie wurde außerhalb der Gottesdienste praktiziert. 
Die religiöse Welt des Mittelalters liegt gespalten in einem positiven, sakralen 
und einen negativen, dämonischen Bereich. Doch in der Sorge um sein 
Seelenheil sah sich jeder auf Christus den Erlöser angewiesen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 4: Christus des Tympanon in Moissac 
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Der romanische Christus war der des Jüngsten Tages, der Gericht hält über 
Lebende und Tote. Dieser Christus war nicht der Leidende, nicht der 
Schmerzensmann mit der Dornenkrone, sondern derjenige, der die Krone des 
Pantokrators trug, wenngleich den Menschen der Gekreuzigte durch das 
Kreuz selbst gegenwärtig war. 
 
Die mittelalterliche Welt war für Erwachsene und auch für  Kinder gewalttätig, 
wenig gesichert, hart, entbehrungsreich und materiell extrem belastend für den 
größten Teil der Bevölkerung. Die Bauplastik beschäftigt sich nach 
Forschungen durch Dinselbacher und andere häufig mit Themen, deren 
Ursprung in Traumata und Konflikten der hochmittelalterlichen Kindheit zu 
suchen sind. Als da wären: strammes Windeln, frühe Weggabe, das 
Ammenwesen, Schläge, Hunger, emotionaler und sexueller Missbrauch. 
 
 
In den Darstellungen finden wir neben 
dem heilsbringenden Gottessohn, 
seiner fürsorgenden Mutter und Gott 
selbst, sexualisierte Teufel, 
verschlingende Tiere und 
erschreckende Dämonen. Die Kultur 
in der Epoche der Romanik war 
erheblich mehr damit beschäftigt, 
ihren Umgang mit Dämonen und 
Teufeln religiös zu ordnen, als mit der 
Annäherung an einen guten oder 
gnädigen Gott. Die Darstellungen 
demonstrieren dem mittelalterlichen 
Betrachter, dass er nicht allein war 
mit seinen alptraumhaften Phantasien 
und Vorstellungen. Er erlebte sich 
somit nicht isoliert, sondern als Teil 
einer Gemeinschaft, nicht als 
wahnsinnig, sondern normal. Die 
großartige Leistung der romanischen 
Kunst bestand darin, die Traumata 
und Ängste bildgewaltig und 
eindrucksvoll in Szene gesetzt zu 
haben.  
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 5: Bestiensäule des Portals  
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Sexuelle Aggression, tötende und 
verfolgende Objekte und Symbole, 
werden fest in einen christlichen 
Kosmos eingefügt. Die 
Geistlichkeit hatte sicher auch ein 
großes Interesse daran, ihre 
Gläubigen in Angst und 
Schrecken zu versetzen, um sich 
dann als rettende Instanz 
präsentieren zu können.  
Drohungen und eindrucksvolle 
Beschreibungen einer höllischen 
Zukunft waren dem Menschen im 
Mittelalter allgegenwärtig. Dem 
völlig unterworfenen Gläubigen 
wird das zukünftige Heil als 
Belohnung versprochen. 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Abb. 6: Detail 
 
Die Skulpturenprogramme konfrontieren gezielt mit den Mächten von Gut und 
Böse und lassen diese sich gegeneinander ausspielen. 
Der Betrachter erlebt sich dabei eingebunden in ein regelrechtes Netzwerk. Alle 
Darstellungen sind wechselseitig aufeinander bezogen. Gut und Böse durchdringen 
sich. Bei längerer Betrachtung kommt das Gefühl auf, dass sich dieses Prinzip der 
Dualität auflöst. Man beginnt zu ahnen, dass beide im Menschen angelegt sind und 
die Aufgabe darin besteht, die Einheit hinter den Gegensätzen zu erkennen. In der 
Überwindung des eigenen Ich und seiner Lösung aus dem Widerstreit von Gut und 
Böse findet der Betrachter zu einem erfüllten Selbst. 
  
Die Romanik ist in ihrer  Bildsprache voller Symbole, also doppeldeutigen 
Aussagen. Uns fehlen schriftliche Aufzeichnungen aus der damaligen Zeit ebenso 
wie die ursprünglichen farblichen Fassungen der Darstellungen, welche einen 
Hinweis auf die Aussagen als Gut oder Böse, Heilig oder Profan, Himmel oder 
Hölle, Innen und Außen, gegeben hätten.  
 
Hier möchte ich beispielhaft die Gestalt des Löwen am Portal von Oloron-Sainte-
Marie (Aquitanien) aufzeigen:  
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Abb. 7 Portal von Oloron-Sainte-Marie 
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Dort sind in den großen Tympanon – einer der seltenen, der die 
Kreuzabnahme zeigt –  
 

 
Abb. 8 a, b und c: Tympanon Oloron-Sainte-Marie 

zwei kleinere eingefügt:  
Christus in der Mandorla zwischen zwei wie wachende Hunde dasitzenden Löwen:  
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daneben im anderen Halbrund ein bekleideter Mann, von einem Löwenpaar 
angefallen: 

 
 
Diese Bilder werden in der Literatur als die triumphierende und die verfolgte 
Kirche gedeutet.  
 
Unter der Bogenwölbung mit den 24 musizierenden und weihräuchernden Königen 
der Apokalypse und den Jahreszeiten, die Christus als Herren der Zeit anzeigen, 
finden wir eine zweifache Todesdarstellung:  
 

              
Abb. 8.d und e:  Oloron Sainte-Marie 
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Rechts wird der Tod nach keltischer Tradition als Reiter dargestellt, der einen 
bärtigen - nach christlicher Symbolik - sündigen Mann niedergeworfen hat.    
Andere Deutungen sehen in dem keltischen Todesreiter Kaiser Konstantin,  
der die siegreiche Kirche symbolisiert. 
 
Links finden wir das menschenfressende Ungeheuer, welches einen Mann 
schon halb verschlungen hat, der mit dem Füßen auf einem anderen 
Monstrum steht, oft gedeutet als Maske der Erde. Doch dieser scheinbar 
schon für immer Verlorene, wird in das Reich Christi eingehen, denn er trägt 
einen Gürtel, der sein Kleid keusch verschließt, in der Form eines liegenden 
Kreuzes - wie ein römisches X gestaltet. Dieses weit verbreitete Symbol wird 
überwiegend als positiv gedeutet, aber auch als doppeldeutig wie Gut und 
Böse oder Irdisches und Himmlisches im Kampf miteinander. Oder so: 
Christenmensch sei wachsam!; sonst wirst auch du gefressen - und der Affe 
freut sich. 
  
Eindeutiger in seiner Aussage ist der berühmte Bestienpfeiler der Abtei       
St. Marie von Souillac (Dep. Lot) mit seinem Löwenpaar und einem  Widder, 
dessen Haltung trotz tödlicher Verletzung Ergebenheit  ausdrückt.  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb.9: Bestienpfeiler in Souillac 
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Er steht, wie es auch die ihm benachbarten Trauben  nahe legen, wohl für 
Christi Opfertod. In der Anordnung des Löwenpaares finden wir auch hier das 
Schrägkreuz wieder. Ihre Schweife sind zu einem geheiligten Knoten 
verschlungen. Sie sind göttlicher Natur und vollziehen göttlichen Willen.      
Der Schweif der Löwen mündet in ein Symbol der  ungeteilten Einheit, in 
einem der heiligen Dreieinigkeit. Die Äste des Weinstockes, ein Symbol 
Christi, umschlingen alle drei Tiere des vollendet geformten Pfeilers.  (Siehe 
bei Ingeborg Tetzlaff.) 
  
An dieser Stelle sei ein Blick auf den Aufbau des Portals von Souillac 
gerichtet: das Thema des Skulpturenschmuckes ist kein zufälliges. Es ist 
nicht durch die Architektur bestimmt, sondern diese hat sich der Komposition 
unterzuordnen. Im Halbrund über der Kirchentür thront Christus als der Herr 
der Zeit, als Seelenretter, als Weltenherrscher oder als Auferstandener, nicht 
jedoch als leidender Gekreuzigter. Die reich ausgestattete Wölbung des 
Torbogens symbolisiert den Himmel, dessen irdischer Bereich man mit dem 
Passieren des Portals betritt. Wo eine Vorhalle (Narthex) vorhanden ist, 
versinnbildlicht sie die  vier Enden der Welt , d.h. sie grenzt den irdischen 
Raum ein durch dessen klar quadratische Kennzeichnung,  so wie vier 
Arkaden stets die irdische Stadt bezeichnen. Im Gegensatz zur himmlischen 
Stadt Jerusalem, die an drei Bögen zu erkennen ist. Der Narthex ist also noch 
irdisch zu verstehen, ein Vorhof des Übersinnlichen, das hinter dem Portal 
beginnt. 

 
Abb.10: Portal  Souillac 
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Der Mittelpfeiler hat neben der statischen, die Aufgabe, die rechte von der 
linken Seite zu trennen. Bei zweitürigen Portalen ist es typisch, dass die 
rechte Tür, die gute Seite, geöffnet und die linke dagegen verschlossen ist. Es 
ist die  gute  Seite, die im Schutz von Aposteln, Heiligen und klugen 
Jungfrauen zum Betreten der Kirche einlädt. Der Türsturz hat von links nach 
rechts gesehen den Sinn einer Barriere für den unwürdigen Eindringling. Von 
unten nach oben betrachtet, stellt er oft eine Verbindung zwischen der 
irdischen und himmlischen Sphäre dar. Von links nach rechts ist oft der 
Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradies dargestellt, den Schluss 
bildet die Abendmahlsszene. Der Tympanon selbst ist dann die Krönung des 
gesamten Portals. Auf seine Aussage zielt alles hin, was am Portal 
dargestellt ist. 
 
Um die vom Baumeister gewünschte, göttliche Harmonie zu erreichen, 
schreckte dieser vor manchmal radikalen Änderungen nicht zurück.              
Er verstand sich als Diener, nicht als Herr seines Werkes. 
Hinter den technischen Verfahren steht in der Ausgestaltung alles Andere als 
zweckfreie Kunst. In der Fülle der Formen zeichnet sich eine Idee ab. Sie 
zeugt von der dramatischen Spannung des Menschen, die Ordnung, Ruhe und 
Frieden lieben, aber in eine unerbittliche, grausame Welt gestellt sind. Die 
romanischen Kirchen repräsentieren das Ewige, sie stehen fest in der 
Landschaft, in einer unaufhörlich im Wandel begriffenen Zeit. Aber die Ängste 
des Menschen und das ihn ständig quälende Schuldbewusstsein füllte diese 
Bauwerke mit seltsamen Chimären, steinernen Gesichtern, geplagten 
Kreaturen. In einem unfasslichen Reigen finden sich alle nur denkbaren 
Ungeheuer, eine merkwürdige Welt des Entsetzens und zügelloser, 
alptraumhafter Phantasie. 
  
Ein drittes Beispiel nach Oloron-Sainte-Marie und Souillac, nochmals Moissac. 
Zitat aus: Thorsten Droste, Die Skulpturen von Moissac, München 1996. 
 

Eco gibt das Portal von Moissac in einer Beschreibung des jungen 
Mönchs Adson von Melk wieder:  Ich sah einen Thron, der gesetzt war im 
Himmel und auf dem Thron saß Einer und Der da saß  war streng und 
erhaben anzusehen, die weit geöffneten Augen blickten funkelnd  auf 
eine ans Ende ihrer irdischen Tage gelangten Menschheit. ... Mit der 
Linken hielt er auf dem Knie ein versiegeltes Buch, die Rechte hob er zu 
einer Geste, von der ich nicht sagen kann, ob sie segnend war oder 
drohend ... Und vor dem Thron, zu Füßen des Der da saß, war ein 
gläsernes Meer wie aus Kristall und um den Sitzenden, um seinen Thron 
und darüber, sah ich vier schreckliche Tiere ... 

 

Aber ist es denn wirklich so, dass dieser Christus Schrecken oder Furcht 
verbreitet? Gewiss, versöhnlich oder gar gütig wirkt er nicht. Diese Qualitäten 
besitzt kaum eine Christusfigur der Romanik. Seine ganze Haltung und 
insbesondere seine Gesichtszüge sind eher von einem Ausdruck gesammelter 
Konzentration geprägt und genau das vermittelt den Eindruck einer Strenge, 
die der heutige Mensch offenbar nur schwer erträgt.  



- 17 - 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb.11: Christus von Moissac 
Dieser Christus, von dem wir feststellten, dass er in persona die 
Gleichsetzung mit dem Portal verkörpert, ruft den Eintretenden zur seelischen 
Reinigung auf, also zur Auseinandersetzung mit sich selbst. Nicht Christus ist 
der Richtende, der Gläubige soll in der Reflexion des eigenen Handelns und 
Tuns mit sich ins Reine kommen. Dies ist nur auf dem Wege der 
Bewusstmachung möglich. Folglich appelliert der Christus von Moissac an 
unsere eigene geistige Klarheit. Dieser innere Prozess ist aber kaum angstfrei 
zu bewältigen. Die schonungslose Konfrontation mit allen Widerwärtigkeiten, 
wie sie hier in Moissac tatsächlich unverblümt in der linken Portalwange 
angesprochen werden, setzt Beklommenheit frei. Nur auf dem Wege der 
Bewusstwerdung ist es möglich, zu einer inneren Läuterung zu finden.          
Es geht um das alte  Gnothi seauthon  (Erkenne dich selbst!) . Wir leben in 
einer Zeit, die Angst als ein elementares Lebensgefühl ausblendet oder, wenn 
sie sie thematisiert, unerträglich trivialisiert. Unsere Epoche hat verlernt, dass 
Angst  eine wesentliche Antriebskraft bei der Bewältigung existenzieller 
Probleme sein kann. Ein Mensch, der vor ein Portal tritt, besonders dann, 
wenn er als Pilger ein Neuankömmling ist, hat sich auf eine neue Situation 
einzustellen, soll hier mit Hilfe der Bildersprache einen Prozess durchlaufen, 
der ihn bereit macht für das Erleben des Kircheninneren als Ort der 
Begegnung mit dem Höchsten. 



- 18 - 

Eine solche Situation erzeugt Stress.  
 
Frederic Vester bemerkt dazu:   

Veränderung heißt Konfrontation mit dem Unbekannten. Alles 
Unbekannte aber - sei es ein ungewohnter Anblick, ein ungewohntes 
Geräusch oder ein ungewohnter Gedanke - wirkt zunächst über den 
Stressmechanismus im Sinne von feindlich. Vorsicht, Abwehr, Flucht 
oder Angriff sind die automatischen Reaktionen.  

 
Wer sich, eine entsprechende geistige Führung (in Moissac konkret durch die 
Mönche) vorausgesetzt, nicht abwendet, sondern sich dem Stress der 
Bewusstmachung stellt, wird eine Phase der Angst durchlaufen, diese aber 
kreativ umsetzen.  
Fritz Riemann führt dazu aus: 

Angst tritt immer dort auf, wo wir uns in einer Situation befinden, der wir 
nicht gewachsen sind. Jede Entwicklung, jeder Reifungsschritt ist mit 
Angst verbunden, denn er führt uns in etwas Neues, bisher nicht 
Gekanntes und Gekonntes, in innere oder äußere Situationen, die wir 
noch nicht und in denen wir uns noch nicht erlebt haben. Alles Neue, 
Unbekannte, Erstmals-zu-Tuende oder Zu-Erlebende enthält, neben dem 
Reiz des Neuen, der Lust am Abenteuer und der Freude am Risiko, auch 
Angst. Da unser Leben immer wieder in Neues, Unvertrautes und noch 
nicht Erfahrendes führt, begleitet uns Angst immerwährend. Sie kommt 
am Ehesten ins Bewusstsein an besonders wichtigen Stellen unserer 
Entwicklung, da wo alte, vertraute Bahnen verlassen werden müssen, wo 
neue Aufgaben zu bewältigen oder Wandlungen fällig sind. Entwicklung, 
Erwachsenwerden und Reifen haben also offenbar viel zu tun mit 
Angstüberwindung. 
  

Wir haben  gesehen, die romanische Kunst hat einen kosmischen Aspekt und 
die Menschen jener Zeit besaßen eine Weltschau, ebenso bedeutend wie 
geisterfüllt. Erst wenn wir verstehen,  dass sie sich einer Symbolsprache 
bedienten, deren Kenntnis uns verloren gegangen ist, begreifen wir die Größe 
ihrer Kunst. 
 
Wir ahnen hier eine Kraft, die uns nicht mehr zukommt. Die Romanik stellt m. 
E. selbst da noch, wo Unbedarftheit und Einfalt das Bild prägen, objektiv 
vollkommenere Kunstwerke späterer Zeiten in den Schatten. Ihre unaufhörliche 
Auseinandersetzung mit den letzten Dingen unserer Existenz ergreift uns. 
In allen Betrachtungen zur romanischen Kunst ist nirgends ernstlich bezweifelt 
worden, dass diese Kunst eine zutiefst spirituelle sei. Sie zeigt einen Weg,  
per visibilia ad invisibilia  vorzudringen. (2. Kor. 4,18) Sich also von den 
sichtbaren Phänomenen der dinglichen Welt zu lösen, um die Wesenheiten 
des Unsichtbaren, des Ewigen zu schauen. 
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